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Der Landstreicher verteidigte seine Auffassung . Und es

liefe sich nichts weiter tun , als dafe irgendeiner , wenn gerade
Zeit war , hinjagen und das Kleinvieh austreiben mufete .
Eines Tages traf es sich, dafe der Bauer selbst mit den Fohlen
ins Feld zog . Er kam gerade an dem Landstreicher vorüber .
der sich vor den Spannflock der letzten Kuh gelagert hatte .

„ Gieb mir Deinen Stock , während ich die Fohlen fest -
tüdere " , sagte Lars .

„ Nee , den Stock brauche ich selbst ", antlvortete der Land -

streicher .
Und der Mann mufete sich darein finden , seine Holzschuh

als Keule zu benutzen . Die Erde war trocken und hart wie
eine Dreschtenne , und er stiefe mit den eisenbeschlagenen Holz .
schuhen die Tüderpfähle ein , dafe es dröhnte . Aber der Land -

streicher lag und griente sehr unehrerbietig .

Solche Sachen besserten das Verhältnis nicht gerade ,
aber die Kühe hütete er untadelig , und jetzt , wo man alle

Hände voll �u tun hatte , war er ja nicht zu entbehren .
Derartige kleine Zusammenstöfee fanden häufig statt :

8. B . wenn der Landstreicher sein Monatsgeld zur Spiritus -
Versorgung erhob .

Oder wenn es eines Tages allzu köstliches Vagabunden -
lvetter war , dann konnte er unvermutet mit den Händen in
den Taschen nach Hause geschlendert kommen und erklären ,
nun wolle er in Dreiteufelsnamen nicht mehr .

Aber als der Herbst herannahte und die Arbeit abflaute ,
La war Bauer Lars nicht der Mann , der sich von seinen
Leuten auch nur einen Mucks gefallen liefe .

Das mufete der Landstrcick >er eines Tages merken , als

er nach Hause kam und sich beschwerte , das bunte Stierkalb

liefe herum und beschnüffelte die Kühe , dafe die alten dick -

bäuchigen Säugetiere verrückt würden und sich in der Koppel
rittlings aufeinander setzten .

Der Stier solle angebunden werden , schimpfte er . Er
fvolle die Kühe so haben , dafe er sie regieren könne , — es

fehlte nicht viel , dann setzten sie sich auch ihm auf den Nacken .

Bauer Lars ersuchte ihn , das Maul zu halten . Er sei
gcwife verdreht und nicht die Kühe . Er möge selbst dafür

sorgen , dafe der Stier angebunden werde , und wenn die Kühe
ochscntoll seien , so wäre das auch seine Schuld — weil er nicht
darauf geachtet hatte , sie zur rechten Zeit bedecken zu lassen .

Der Landstreicher fragte , ob er etwa mit dem „ HaTt ' s
Maul " gemeint sei : dann solle der Bauer nur näher l�ran -
kommen , er würde ihm die Visage dermofeen in Fasson
bringen , dafe des Bauern eigene Ochsen ihn auslachen sollten .

Uebrigens wolle er nicht grob werden , sondern nur sagen , wie

her Herr einst zu Abraham sagte :
„ Ueber ein Jahr , so soll Maren einen Sohn haben . "
Bauer Lars begriff ihn nicht recht : aber er hatte das

slIefühl , wenn sein Hirte die Bibel zitiere , dann müsse irgend -
eine faule Geschichte dahinter stecken , und da der Landstteicher
dies mit ihm oder den Seinen in Verbindung zu bringen
schien , so wurde er zornig , bekam einen feuerroten Kopf und

rückte dem Vagabunden dicht zu Leibe — er war ja auf seinem

eigenen Hofe und Menschen waren genug in der Nähe .

„ Es ist wohl das Beste , Du machst , dafe Du ins Feld
hinauskommst ! Hast Du gehört , was ich sage ? Denn hier
bin ich, hol ' s der Teufel , der Herr ! "

Bauer Lars mufete sehr wütend werden , ehe er fluchte .
„ Marsch ! Kchrt gemacht . Du verdammter La — La —

ßarchstretcher ! "
Der Knabe dachte , der Vagabund würde ihn mit einem

�aust schlag niedersttecken . Aber das liefe er . Er wurde im
Gegenteil bleich , die Knie schlotterten ihm , und er schlich sich
davon . �

Die „ Korrasche " war ihm ausgetrieben , wie Bauer Lars
später triumphierend erzählte , i

Hier wie überall mufete die lockere Existenz sich vor der
beugen , die auf dem eigenen Boden steht .

Aber sie griff den Vagabunden an , diese Demütigung .
Er wurde mürrisch und schweigsam , trüben Sinnes , und spülte
seine Wut mit Branntwein hinunter .

Der alte Trieb bemächtigte sich seiner . Wehrlos mufete
er sich ihm überlassen . Es drückte ihn auch wohl , dafe er nun
wieder der Verlassenheit und Heimatlosigkeit preisgegeben
werden sollte . Ter lange Winter näherte sich , die Zeit der
Dunkelheit und Not . Die Zeit der Kälte , des Hungers und .
des Durstes . Und die Zeit der endlosen Nächte .

Er wurde düsterer und düsterer , — vergrub sich immer
tiefer darin . Das Gesicht wurde häfelich aufgedunsen , sein
Atem roch verfault , seine Kleider liefeen sich zweimal um das
Skelett wickeln und die Beine zitterten unter ihm .

Zuletzt vermochte er kaum von einer Flasche zur anderen
zu gehen . Zu der Flasche im Bett , der Flasche in der Scheune .
der Flasche draufeen am Graben und der Flasche im Heu »
schober .

Eines schönen Tages blieb er draufeen im Heuschober
siegen mit all seinen Flaschen . Bauer Lars mufete selbst
hinausgehen und seine Kühe treiben . >

Es vcrhieft sich so, dafe Bauer Lars sich ' s nicht recht ge -
traute , ihn wegzujagen : aus Furcht davor , dafe er sich auf die
eine oder andere Weise rächen würde . Er drohte zuweilen
damit , wenn man ihn nicht zufrieden liefee , dann holte er
noch mehr von seiner Sorte , und dann würden sie den ganzen
Ort plündern .

Nun konnte so eine Schar zitternder Individuen aller -
dings niemanden schrecken : aber Menschen , die Böses im
Sinn haben , können ja immer eine Gelegenheit zur Aus »

führung ihrer Pläne finden . Und damit der Landstteicher
niemandem Schaden zufüge , meinte Bauer Lars , es sei das
Beste , ihn laufen zu lassen , bis er von selbst wegschliche .

Er würde der Sache auch schon noch überdrüssig werden ,
denn er bekam kein Futter und lag bald und verfaulte da
draufeen in dem alten Heuschober .

Am unheimlichsten war es , wenn es ihm einfiel , einmak
ins Feld hinauszugehen , um zu sehen , wie die Dinge stünden .

Dann konnte er neben dem Mann hergehen , von Kuh zu
Kuh — stehen und zusehen , wie - r die Tüderpfähle einschlug
und ihm dann zu der nächsten folgen . Er sagte nicksts
stand nur und starrte — imd folgte wie ein Schatten .

Bauer Lars war übel zumute bei der Begleitung .
In der Abenddämmerung standen der Landstreicher und '

der Knabe draufeen in der grofeen Scheune . Der Knabe sollte
auf den Heuboden hinauf , um Roggenstroh zur Abendschütte
für das Vieh zu holen . Der Landstreicher deutete zum Stroh
hinauf .

„ Hast Du schon versucht , wie sich ' s nachts in so einer

Scheune liegt ? "
Nein , das hatte der Bursche doch nicht .
„ Hättest Du Angst davor ? "

Ja , das glaubte er wohl .
„ Hä . ja . Es bewegt sich so vieles da im Dunkeln , krabbelt

und kriecht und schleicht umher . Aber es können ja auch
Natten sein . Man braucht sich doch auch nicht zu fürchten ,
wenn es einer von uns sein sollte .

Ich habe so oft in den Nächten gehört , wie sich die Füchse
draufeen in der Heide balgten , wenn einer von ihnen ein
Stück Aas . einen verfaulten Kalbsknochen gefunden hat . >

Siehst Du . Die Grofeen , die können so viele Mittel an »
wenden : aber die Kleinen , die können sich nur gegenseitig
die Krallen ins Fleisch hacken . Aber wir , die Aller — aller -
ärmsten , wir brauchen keine Angst vor einander zu haben l
denn wir haben nichts , um das wir uns balgen könnten . . . .

Nein , könnten wir zu denen hinein , die liegen und sich
in den Kissen wälzen . . . zu ihren Weibern , ihrem Gelde ,
- - dann würdest Du die Mensck�en lauter schreien hören
als die Füchse . Aber sie schliefeen ihre Türen ab und vcr »

riegeln ihre Kammern . Ihre Weiber nehmen sie zu sich in

die Betten , und das Geld tragen sie auf die Banken . Und

nachts werden sie von Hunden bewacht , damit niemand ihren
Besitz antastet . '

Hör mal , hast Du nicht irgendeinen Lappen , den ich um

meinen einen Fufe binden kann , meine Zehen sind so erfroren�



kaß ich nicht schlafen ? ann . ttnS gib mir lzcute abend die

Hälfte von Deinem Vesper ab , ich habe so verfluchten Hunger ! "
Er wollte gehen , drehte sich aber plKjlich um und ergriff

den Knaben beim Ann .

„ Wenn Ihr mich nun einmal oben im Stroh fändet —

oder die Lumpen von mir oder mich selbst , wenn die Augen
in den Höhlen eingesunken sind ? Haha ! Wer wird sich dann

Zuerst getrauen , mich anzurühren ? Gib acht , daß ich Euch
nicht alle miteinander zu Tode erschrecke ! "

( Fortsetzung folgt . )

' Cccbmlcbe Rundfcbau ,

( Statistisches und Technisches vom Telephon . )
Bei dem grohen Interesse , das jetzt die Regierung den Ein -

nahmen aus dein Telephon entgegenbringt , dürste wohl die An -

führung einiger Zahlen , die die Bedeutung dieses verhältnismäßig
noch so jungen Verkehrsmittels illustrieren , nicht unangebracht sein .
Eines unserer jüngsten Verkehrsmittel darf man den Fernsprecher
wohl mit Recht nennen . Wenn auch der Deutsche Reis schon im

Jahre 1861 das Prinzip des Telephons angab , so haben
doch den ersten praktisch verwendbaren Apparat zwei Ameri -
kaner . Graham Bell und Elisha Gray , im Jahre 1877
hergestellt . Deutschland führte die Erfindung sofort ein , im Jahre
1881 gab es schon sieben Stadt - Fernsprecheinrichtungcn mit 1564
Sprechstellen und über einer halben Million ausgeführter Ver -
bindungen im Jahr .

Fünfundzwanzig Jahre später , also 1906 , waren aber in Deutsch -
land 38 971 Orte an das allgemeine Fernsprechnetz angeschlossen . Die
Zahl der Sprechstellen betrug über ' /z Million und die Zahl der Ge «
Mäche 3' /z Millionen , im Tag also sechsmal soviel als vor 25 Jahren
im Jahre . Der . Wasserkopf des Reiches " Berlin steht natürlich
auch hier mit seinen 85 228 Sprechstellen , 295 000 Kilometer
Leitung und den 718 080 täglichen Gesprächen an der Spitze . Am
nächsten kommen im Reiche die Handelsstädte Hamburg mit 36 217
Sprechstellen und Frankfurt a. M. mit 16 084 Teilnehmern . Ueber
den Umfang der Fernsprechnetze geben folgende Zahlen Aufschluß .
Die Länge der oberirdischen und unterirdischen Linien betrug zirka
86 000 Kilometer , also mehr als zweimal soviel als die Länge des
Aequators beträgt . Die Gesamtdrahtlänge der Leitungen betrug
aber 2�/z Millionen Kilometer , also zirka siebenmal soviel als die
Entfernung des Mondes von der Erde .

Natürlich ist in den anderen Ländern die Entwickelung des
Telephons auch weit fortgeschritten . Amerika , das Land der unbe -
grenzten Möglichkeiten , schießt auch vier den Vogel ab . Jn New - Uork
allein gibt es ca . 400 000 Sprechstellen bei 182 Verniittelungs -
ämlern . Weit geringer ist die Zahl der Sprechstellen in London ,
wo es „ nur " 130 000 Sprechstellen gibt . Im übrigen England be -
trägt die Zahl der Sprechstellen 280 000 . Charakteristisch für
englische Verhältnisse ist die Tatsache , daß von diesen
280 000 Sprechstellen bloß 30 000 vom Staat betrieben werden ,
während die übrigen einer Privatgesellschaft , der National - Co.

Schoren. Allerdings sollen die Fernsprechnetze der National - Co. im
ahre 1911 an den Staat übergehen . Auch die aufstrebenden Völker

des fernen Ostens bedienen sich heute des Telephons . Japan z. B.
hatte im Jahre 1905 35 500 Anschlüsse , wovon allerdings 15 000
allein auf Tokio entfallen . Die Gebühr fiir einen Anschluß beträgt
in Tokio 260 M. , in den anderen Städten 210 M. pro Jahr . Aller¬
dings sind auch die gezahlten Gehälter und Löhne sehr klein . Be -
kommen doch die Betriebsbeamtinnen nur dreißig bis vierzig Mark
monatlich . Als Kuriosum mag erwähnt werden , daß
der Dalai - Lama in Tibet sich zu seinem Privatgebrauch ein
Telephon einrichten ließ und daß in Französisch - Westastika am
oberen Senegal und mittlerem Niger 3 Fernsprechstellen errichtet
wurden . Die Gebühr für ein 5 Minutengespräch beträgt 50 bis
75 Cent . Ob die Regierung da auf ihre Kosten konnnt , wird bei
der „ Dichte " der Bevölkerung wohl mehr als zweifelhaft fein . Es
ist aber keineswegs zu leugnen , daß gerade in solchen Gegenden , wo
tagelange Entfernungen zwischen einzelnen Wohnstätten liegen ,
Telephonanlagen von großer Bedeutung sein können . So be -

absichttgt die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika
in den Staatswaldungen von Idaho und anderen Staaten aus -
gedehnte Fernsprechanlagen von vorläufig 4800 Kilometer Länge zu
errichten . Diese sollen dazu dienen , bei den ungeheuren Eni -
fernungen die Forstwirtschaft zu erleichtern und bei Waldbränden
rasch Hülfe herbeirufen zu können . Die Anlage ist noch deswegen
intercfsant , weil keine besonderen Telephonstangen verwendet werden ,
sondern die Isolatoren direkt in lebenden Bäumen befestigt
werden .

Daß das Telephon nicht nur im Verkehrsleben der Städte ,
sondern auch im Eisenbahnbetriebe eine große Rolle spielt , ist be -
kannt . In letzter Zeit werden auch zahlreiche Versuche gemacht , den
Fernsprechverkehr mit fahrenden Zügen zu ermöglichen . In Amerika
wird z. B. längs der Gleise eine Doppeltelephonleitung geführt .
Die Verbindung zwischen dieser Leitung und dem Telephonapparat
auf dem Zuge geschieht durch einen mit chemischen Mitteln leitend

gemachten Dampf , der von einer armartigen Vorrichtung auf der

Lokomotive ausströmt . Vorzügliche Verständigung soll mit diesem
System bis auf 100 Kilometer Entfernung erzielt worden sein .

Aber nicht nur die Ortsfernsprechnetze haben eine so große Aus »
dehnung erhalten , auch der sogenannte rnterurbane Verkehr oder
der Verkehr zwischen Städten gewinnt immer mehr an Bedeutung .
Die längste Telephonlinie , die dem ordentlichen Verkehr in
Europa zur Verfügung steht , ist die Linie Berliu - Paris mit einer
Entfernung von 1193 Kilometer . Auf dieser Linie wurden im
Jahre 1906 durchschnittlich 54 Gespräche täglich geführt . Von
welcher Bedeutung aber dieser interurbane Verkehr ist. zeigt die
Verbindung zweier Handels - und Börsenmittelpunkte tSis
Berlin —Frankfurt a. M. Für den Telephonverkehr zwischen
dielen beiden Städten standen im Jahre 1906 fünf Doppel «
leitungen zur Verfügung , über die täglich durchschnittlich 61 ?
Gespräche geführt werden . Noch längere Telephonlimen gibt es in
Amerika , z. B. die Verbindung New Dork —Chicago mit 1520 Kilo »
metcr oder gar Boston —Chicago mit 1850 Kilometer . Dem Sprech »
verkehr aus weite Entfernungen ist leider eine Grenze dadurch gesetzt ,
daß durch lange Leitungen die elektrischen Ströme , die zur
Erzeugung der Scballschwingungen erforderlich find , so ge -
schwächt werden , daß eine Verständigung nicht mehr möglich
ist . Man kann die Entfernungen nun dadurch vergrößern ,
daß man an der Sendestation , wo gesprochen wird , solche Apparate
verwendet , die möglichst starke elektrische Ströme in die Leitungen
schicken , so daß an der Enipsaugsstation der Fernsprecher noch richtig
in Tätigkeit gesetzt wird . Solche starken Geber sind z. B. von
M a j o r a n a und Angelini konstruiert . Es wurden auch mit
diesen Apparaten erfolgreiche Sprechversuche zwischen Rom und
London , also über 2000 Kilometer gemacht . Ein zweiter Weg ist
der , die schwächenden Wirkungen der langen Leitungen selbst aufzu -
heben , was Professor P u p i n durch den Einbau kleiner Drahtspulen
in die Leitung einwandsstei gelungen ist . Durch diese Pupinschen
Spulen ist es nicht nur möglich , weitere Eutfernungen zu über -
brücken , man kann sogar bei kürzeren Leitungen auch mit bedeutend
kleineren Ouerschnitten auskommen . Prinzipiell steht auch jetzt nach
diesem System einer Telephonie durch das Weltmeer nach Amerika
nichts entgegen , wenn — man betriebssichere Unterseekabel mit solchen
eingebauten „ Drosselspulen " bauen könnte . Aber auch in dieser Be -

ziehung sind bereits viel versprechende Anfänge vorhanden . Im Jahre 1906
wurde von der Finna Siemens u. Halste zwischen den Orlen Friedrichs -
Hafen und Romanshorn am Bodensee ein , Telephonkabel , ausgerüstet
mit solchen Pupinschen Spulen , auf eine Länge von 12 Kilometern
in den Bodensee verlegt und zwar in einer Tiefe von 250 Metern .
Durch diese Verlegung wurde der Beweis erbracht , daß die Ver -

Wendung dieser Spulen in Fernsprech - Seekabeln möglich ist . Von
der Konstatierung dieser Möglichkeit aber bis zur Herstellung des
ersten Fernsprechkabels zwischen Amerika - Europa ist noch ein weiter
Weg .

Fernsprechkabel , die zu Lande im Erdboden verlegt werden ,
sind schon seit längerer Zeit bekannt und in Verwendung . Be -
sonders in größeren Städten werden die Feriisprechleilnngen mit
Rücksicht auf die Betriebssicherheit , auf das unschöne Aussehen der

Oberleitung im Straßenbild und mit Rückficbt auf den über den
Dächern zur Verfügung stehenden Raum fast durchwegs als Kabel -
leitnnaen in Zementkanälen verlegt . Auch das Ueberhandnehmen der
Starkstromleitungen zwingt den Telephondraht , sich in die Erde

zu verkriechen . Denn der große Bruder wird gar oft für
den Telephondraht ungemütlich , verursacht Störungen im Bestiebe
und kann bei Drahtbrüchen zu den gefährlichsten Zufällen Veran -

lassung geben . Die elektrischen Starkstrontleitungen find auch Haupt -
sächlich die Ursache dafür , daß man jetzt bei den oberirdisch verlegten
Fernsprechleitungen zum „ Doppelleitungsbetriebe " immer
mehr übergeht . Bei diesen Doppelleitungen besteht Hin - und Rück -

. leitung aus einem metallischen Draht , während früher die Erde als

Rückleitung benutzt wurde . Schon früher waren die Nachteile dieses
Systems groß , da z. B. sehr leicht der eine Teilnehmer unwillkürlich
zu hören bekam , was auf dem anderen Drahte gesprochen wurde :
aber erst die zahlreichen Starkstromleitungen haben die Verwaltung
dazu gezwungen , den DoppeUeitungsbetricb fast durchwegs einzu -
führen .

Die große Zahl von Teilnehmern in den einzelnen Städten
zwang dazu , sogenannte Vermitteln ngSämter zu schaffen .
die den Verkehr der einzelnen Sprechstellen vermitteln sollen . Das
Neueste auf diesem Gebiete sind die Vermittelungsstellen nach dem

Zentralbatteriesystem , Ivo die Zeichen im Vermitteluugs -
amt nur durch Aufleuchten von Glühlämpchen geschehen und das

lästige Kurbeln für die Teilnehmer wegfällt . Nach diesem System
sind seit letzter Zeit sämtliche Berliner Aemter ausgeführt .

Auch aus diesem Gebiete macht sich das Bessteben geltend , die
Menschenarbeit auszuschalten und die Verbindung zwischen de »
einzelnen Teilnehmern eines Netzes automatisch herzustellen . Won
diesen selbsttättgen Telephonsystenien ist das bekannteste und beste
das nach Strowger . In Amerika gibt es eine Reihe von Städten
mit einer Teilnehmerzahl , die bis zu 19 000 mit Telephonen nach
diesein System ausgerüstet ist . Jeder Teilnehmer kann sich mit
einem anderen selbst durch Drehen einer Scheibe , die geistreich er -
dachte Mechanismen und Schalstingen betätigt , verbinden .

Das Kostspieligste an den Telephonanlagen ist der — Draht ,
und es ist nur natürlich , daß man nach den Erfolgen
der drahtlosen . Telegraphie auch eine drahtlose Telephonie zu
schaffen versucht . Erfolgreiche Versuche sind fast >n allen



Kulturländern und nach allen Systemen gemacht . Vor -

läufig sind die erzielten Sprechweiten noch nicht sehr grosj . aber von
Berlin nach Nauen und von Berlin nach Jüterbog wurde bereits

„ drahtlos " gesprochen . Und so haben die prophetisch-poetischen Worte
eines bedeutenden Gelehrten — Professors Ayrton — schon zum
Teil ihre Erfüllung gefunden : „ Einst wird komme » der Tag . wenn
wir alle vergessen sind , wenn Kupferdrähte . Guttapercha -
hüllen und Eisenband nur noch im Museum ruhen .
Dann wird das Menschenkind , daS mit dem Freunde
zu sprechen wünscht und nicht weiß , wo er sich befindet , mit elektrischer
Stimme rufen , welche allein nur jener hört , der das gleichgestinimle
elektrische Ohr besitzt . Er wird rufen : Wo bist Du ? und die Ant -
wort wird klingen in sein Ohr : Ich bin in der Tiefe des Berg -
Werkes , auf dem Gipfel der Anden oder auf dem weiten Ozean oder
vielleicht wird keine Stiinme antworten und er weiß dann , sein
Freund ist tot /

"
lNachdruck verboten . )

Hute mit n Hft »
Von Hans Hhan

„ Es soll hier ein Herr August Meyer verkehren , jemand , der
» » . der . . . er is etwas verwachsen . . . "

Der Oberkellner sah den jungen Mann , einen kleinen schwäch -
lichen Menschen mit scheuem Wesen an und meinte :

„ Ja , ja . . . dis is schon ganz schön , ada Leute , die ' n kleinen
Verdruß ham " — er machte eine leicht heraufziehende Bewegung
mit dem rechten Arm — „die komm ' öfter zu uns . .

Der kleine , blaßblonde Mansch mit dem ängstlichen Gesicht sah
sich ratlos um in dem Menschengewühl , das jetzt , dicht vor Anfang
der Theater , die obere Etage des Cafe Bauer füllte . Dann sagte
er mit einem nervösen Zucken des Mundes :
sagen wollte , nicht heraus und wiederholte nur , „ er ist klein und
sagen wollte , nicht heraus und wiederholte nur , " er ist klein und

pucklig , und er soll sehr stark sein . . . "
„Ach, der meent „ Ante mit ' n Ast ! " rief ein langer , dürrer

Mensch im sogenannten Gummimantel dazwischen , der mit ' n paar
anderen dicht daneben saß , „ Sie ham woll n Ufftrach für den ? . . .
was . . . "

Der junge Mensch , der nach seinem wenig eleganten Aeußeren
etwa den Eindruck eines Bureaugehülfen machte , sah furchtsam zu
dem in ' n Gummimantel hinüber und wurde sehr rot im Gesicht .

„ Jott , mir is ' doch janz pipe ! " lachte der Lange , „ wenn Se zu
Nute mit ' n Ast woll ' n, der sitzt da drüben in de Ecke ncben ' s dicke
Klärchen . "

Der kleine Blonde schlängelte sich in der bezeichneten Richtung
zwischen den Tischen durch , wobei er es ängstlich vermied , irgendwo
anzustoßen . Dann stand er zögernd vor dem Buckligen , der mit
einer ebenso auffallenden wie korpulenten Dame sprach und , trotz -
dem er auf dem roten Plüschdiwan saß , doch nur wenig mit den
Schultern über den Marmortisch hinausragte . Er hatte ein Ge -
ficht in der Form eines Rechtecks , schielte auf einem Auge und
seine große Nase war nicht ganz richtig angebracht . Er wäre viel -

leicht trotzdem noch ein ganz passabler Mensch gewesen , hätte nicht
die in der Tat brandrote Farbe seines Haares den Gesamteindruck
so sehr beeinträchtigt . Dabei trug er sich mit der zweifelhaften
Eleganz des Berliner Cafehausmenschen .

Seine Unterhaltung mit dem „dicken Klärchen " bewegte sich an -
scheinend in erotischen Bahnen , wenigstens hörte der schüchterne
kleine Mensch ihn in diesem Augenblick sagen :

„ For mir is de ' Liebe eben nischt weiter , wie ne Medizin , bloß
de ' k se mir alleene vaschreibe und dazu keen Doktor brauche . . .
trmt da sonst noch is , der janze Gefiehlsklumpatsch un so. der exi -
stiert nicht for mir . . . Ick behaupte nich etwa , det et sowat nich
je ' m sollte , nee bewahre ! . . . Aber wenn eener , wie ick. schon mit ' n
Affenkasten uff de Welt jekomm ' n is , denn derf er sich nich allzu -
ville inbilden uff seine Scheenheit . . . Sie wollen wohl noch wat
ler ' n, junger Mann ? " wandte er sich plötzlich an den noch immer
unschlüssig vor dem Tisch stehenden kleinen Menschen , der darauf
zusammenzuckte und leise sagte :

„ Ach nein , verzeihen Sie , aber ich habe jcschäftlich mit Jhn ' n
zu reden . "

„ So . . . det ' S was anders . . . adjeh Klerchen . » . biste
nachher noch da ? "

„ Nee , Ante , ' k wer ' woll nach Emberg jehn . . . "
„ Na ja , denn danz da ' ma ' n bisken den Schmeer runter . . .

uff Wiederseh ' n . . . Adje ! "
Sie nickten sich lachend zu , dann meinte Aute mit ' n Ast :
„ Komm ' Se man dahinten in de Ecke , da sin wa janz unjc -

stcert . "
Er ging vor dem jungen Menschen her und dieser sah jetzt

erst den ganz abnormen Oberkörper des Mannes . Brustbein . md
Wirbelsäule waren , wie durch einen gewaltigen Druck nach aus -
wärts gebogen und bildeten ein paar Höcker von seltener Größe .
Mit seinem kolofial gepackten Körper und den bis unter ' L Knie
reichenden Armen hatte der Mann eine verzweifelte Aehnlichkcit
mit einem jener großen Menschenaffen , von deren Riesenstärke
soviel erzählt wird .

Als sie saßen , fragte der Bucklige :
„ Wem betrifft et denn ? "
Der kleine Blonde schluckte fortwährend , er kämpfte mit den

Tränen ,

„Rcr , sagen müssen Se ' t ma doch ! . » . sonst kann <«k da '
mch . . . "

Aute mit ' n Ast machte solch ' eigentümliche Schulterbewegung .
„ Ja, " der Kleine würgt sein Leid herunter , „ja , das will iH

auch , denn der verdient keine Schonung ! "
„ So . . . na , wer is es denn ? "
Der Kleine wird immer aufgeregter .
„ Ah . . . . er hat ' n Verhältnis mit meine Schwester jehabt . . »

un wie wir ' s erfahren ha ' m, da war ' s schon zu spät . . . Hete hat
unfern Vata alles einjeftan ' n . . . un trotzdem , sie hätte doch ' n an -
sten ' jen Mann jekricht , wenn der da nich . . . der verfluchte Kerl !
. . . Setzt sich hin und schreibt an Hete ' s Bräutijam und schickt alle
Briefe an ihn , die er noch von unserer armen Hete hatte . . .
so ' n Lump ! . . . er könnte nich ' leisen , daß ' n ansten ' jer Mensch
' ne Verbindung mit solchem Geschöpf einjinge . . . Hete hat den
Brief selbst jclesen , ihr Bräut ' jam hat ihr den Ring zurückjeschickt ,
un ' da lag der Brief bei . "

Der Bucklige schüttelte ' n paarmal den Kopf . Dann sagte er :
„. . . Na ja , ja . . . ' s kost ' aber zwanzich Em . . . iebrijens ,

wer hat Ihn ' denn jesagt , det ick . . . "
Er machte wieder diese merkwürdige Schulterbewegung , die

aussah , als hebe er etwas und lasse es dann schwer herunerfallen .
„ Einer aus unscrm Bureau hat ' s mir jesagt — ich bin Adressen - .

schreiber — un wo der ' s her hat , das weiß ich auch nich . "
„ So . . . na , dis ' ja ooch ejal . . . "
Ante mit ' n Ast stützte den Ellbogen auf die Mavmorplatte deS

runden Tisches und hielt die lange , knöchrige Hand mit der Zigarre
fest an Kinn und Mund gepreßt , wodurch sein braunroter Kopf fast
wagerecht nach hinten gebogen wurde . Endlich schien er mit sich
einig .

„ Sie sind Adrefienschreiber . . . hm . . . det is woll ' n schwerct
Brot . . . aber wissen Se , so jern ick mechte , billjer wir vor ßwanßig
Emmchen kann ' k ' s nich machen , kost ' ma alleene soviel . . . un
denn , sehn Se ma det Risiko , wenn ick mal dabe » vaschütt jehe ! "

„ Aber bitte ! " Der Kleine wehrte mit beiden Händen ab , „ich habe
ja das Jeld ! " er sprach hastig , „ich wollt ' ma eigentlich ' n Anzug
für kaufen , aber nu wart ' ich noch ' n bißchen . . . wer ' n Sie denn
aber auch mit den fertich wer ' n ? Er iL mindestens zwei Köpfe
größer wie ich, un so breit ! . . . "

Aute mit ' n Ast kniff das linke Auge zu , dann schob «r den
einen Arm unter die Marmorplattc und im nächsten Augenblick
hob sich der schwere Tisch und drehte sich in der Faust des Buckligen ,
erst langsam und dann immer schneller — ein Kunststück , mit dem
er seines Beifalls stets sicher war .

Der kleine Blonde staunte dies mißgestaltete Wesen an , dessen
Arme stählernen Hebeln ähnlich schienen , und dann zog er mit
leuchtenden Augen das Zwanzigmarkstück aus der Westentasche , an
dem so manch saurer Schweißtropfen klebte . Aber indem er es
dem Buckligen schon hinreichen wollte , ließ eine plötzliche Idee seinen
Arm zurückzucken .

Der mit dem Buckel verstand ihn .
„ Sie mcenen , ob ick' t denn ooch wirklich naher dhue ? ! . . . aba

da kenn ' Se janz ruhig sint , dadrufs beruht ja mein janzet Re »

nomeh un denn . . Mieder diese eigenartige Schulterbewegung ,
„' t macht ma ooch Spaß , so eenen ' n bißken zu vamebeln ! . . .
aber , wenn Se woll ' n, kenn Se ma ja ooch zehne vor - und zehne
nachher je ' m l . . . "

Der Kleine war jetzt beruhigt . Er gab dem anderen das Goltz »

stück und nachdem er ihm noch eine genaue Personalbeschreibung
geliefert hatte , erhob er sich .

„ Aba , heute noch , ja ? "
„ Wenn ich ' n treffe , sicher ! "

» »

In der American - Bar saßen mehrere Elegants und schäkerten
mit den Bar - Maids . Einer von ihnen stand « ben auf , knöpfte
seinen Gehrock zu und strich sorgsam über seinen Haby - Schnurrbart ,
dann reckte er den langen , tadellos gewachsenen Körper und gähnte .

„ Wollen Sie schon gehen , Marquardt ? " fragte sein Nachbar ,
sich Wasser auf das Eis in seinen : Absinthflakon gießend .

„ Ja , ' s is langweilig hier . . . ich öde mich nicht gern an . . . "

„ Recht schmeichelhaft für uns ! " meinte die Bardame , die hinter
dem Büffet gerade vor den beiden stand — eine hübsche Blondine ,
„ der Herr Baron hat wahrscheinlich was Besseres in petto l "

T. Laß doch den „ Baron " — ich bin keiner ! "
„ Mögst aber gerne einer sein , was ? " meinte der Absinthtrinker .

ein schmaler , ungesund aussehender „ Lebemann " von höchstens
zwanzig Jahren .

Marquardt zuckte nur die Achseln , setzte den Zylinder auf ,
nahm den Mantel um und verließ die Bar .

Er ging die Friedrichstraße hinauf , über die Weidendammev
Brücke . Am Schiffbauerdamm blieb er stehen . . . Sollte er sich
noch irgend was suchen ? Ach, lieber mal früher schlafen gehen , er
kam so wie so keine Nacht vor zwei ins Bett .

Bog in den dunklen Schiffbauerdanun ein und ging langsam
das etwas abschüssige Trottoir hinunter . Wie er so ging , fiel ihm
die Geschichte mit der Hete Meißner wieder ein . . . Der hatte er
den Spaß aber gründlich verdorben ! Was denkt sich denn so ' n
Frauenzimmer ! Wenn er auch läiigst mit ihr fertig war , deswegen
hatte sie doch zv kommen , wenn er sie wieder mal sehen wollte . . «
Sie war ungehorsam geweesn , schön , dafür hatte sie jetzt ihre Strafe .
Er ließ sich nicht von den Weibern auf der Nase ' rumtanzen ! , » » .

» Nanul Seh ' u [ich ' n bißchen vor , Siel "



Es hatte ihn jemand « Naeranni , ' n kleiner buckliger Kerl , soviel
er in der Dunkelheit sehen konnte , der ' s war zum Lachen ! —

jetzt 01. ihn heran kam . .
„ Wat wisste ? "
. . Affel " sagte der „ Herr Baron " .
Aute mit ' n Ast kam noch näher .
„ So wie ick ?"
Marquardt nahm vorsichtshalber seinen schweren eichenen Stock

fester , übrigens belustigte ihn die Sache .
„ Gehn Se weg ! " sagte er nachlässig , mit dem Stock wippend .
Aber in demselben Augenblick umklammerten die furchtbaren

Griffwcrkzeugc des Buckligen seinen Leib und der enorme Brust -
Höcker des Buckligen preßte sich ihm in den Magen . Er konnte nicht
einmal mehr den Schlag führen , so schnell war er in die Luft ge -
hoben und wie von einem Rambock auf die Erde geschleudert .

Jetzt schrie Marquardt , aber die auf sein Gesicht niederprasseln -
den Faustschläge erstickten jeden Ton . Und Aute mit ' n Ast hielt
<zut aus . Mit einer entsetzlichen Gewandtheit bearbeitete er dem

Liegenden , den er mit seinem unförniigen Körper an die harten
Steine des Trottoirs preßte , das Gesicht .

Marquardt fühlte , wie ihm das Blut hcrunterrann , und konnte

sich gegen diese zehnfache Uebcrlegenhcit an Kraft nicht einmal
wehren . Wie Blitze stürzten die Gedanken durch seinen Kopf . . .
Wollte ihn dieses Scheusal denn totschlagen ? . . . und warum denn
nur ? . . .

„ Hülfe , Hülfe, "
Tritte kamen näher , er bernahm es durch das knallende Ge -

rausch , das die Hiebe in seinem Kopf verursachten , und kreischte
wieder :

„ Hülfäääh ! "
Mit cinemmal war die Last von seiner Brust gehoben , kein

Schlag traf niehr sein blutüberströmtes Gesicht , er fühlte , wie ihn
die Leute aufhoben , ihn stützten und sagten : „ nach der Rettungs -
Wache . . . "

Und dann , während er zwischen Ziveien dahintaumelte , kamen
« in paar Worte in sein Bewußtsein , die der , der ihn mißhandelt
hatte , ihm ganz zuletzt zugerufen haben mußte . Er hörte mit einer
Deutlichkeit , als spräche es jetzt einer der neben ihm Gehenden .

» So , . . det war for die Briefe, " � »

Kleines feuilleton *
/ Naturwissenschaftliches .

Die Ernährung der Wassertiere . Wir wissen ,
Laß die Landtiere ihren Nahrungsbcdarf hauptsächlich durch ge -
formte Nahrung — Pflanzen und andere . Tiere — decken . Mit
dem Wasser werden nur ganz geringe Mengen von Nahrung —

gelöste Salze — aufgenommen . Dieselbe Vorstellung haben wir
uns auch von der Ernährung der Wafsertiere gemacht . Und nicht
nur von der Ernährung der Wirbeltiere des MeereS und der
Seen , sondern auch von der bunten Schar der wirbellosen
Tiere , jener Schwämme , Medusen , Korallen , Würmer und Mantel -
tiere — der Vorläufer der Wirbeltiere — , Seeigel , Muscheltiere und
Tintenfische , die in ungeheurer Anzahl die Meer « bewohnen und
an deren färben - und formcnreichem Anblick wir unS im Aquarium
erfreuen .

Gäbe es auf dem Lande keine Pflanzen , so könnte eS auch keine
Tiere geben ; denn nur die Pflanzen haben die Fähigkeit , aus den
Bestandteilen der Lust und des Erdbodens jene Stoffe zusammen -
zusetzen oder „ aufzubauen " , die wir schlechthin als „ lebendige
Substanz " zusammenfassen können , an die das Leben gebunden ist .
So ist es auch im Wasser : die Algen , mikroskopisch kleine Pflanzen ,
die bloß aus einer einzigen Zelle bestehen , bilden den Ausgangs -

unkt für das Leben der Meere sie dienen — wie die Pflanzen
es trockenen Landes — den Wassertieren als Nahrung .

Run haben aber die Zoologen , die sich mit dem Studium der
Lebensweise der wirbellosen Wassertiere befaßt haben , vergeben ?
nach einem direkten Beweise für diese vorherrschende Vorstellung
iiber die Ernährung der Wassertiere gesucht . Für einige einzellige
Tiere ( Protozoa ) ist allerdings der Nachweis erbracht , daß in ihrem
Zellkörper regelmäßig Algen anzutreffen smd . Aber in den
Därmen verschiedener Tierklassen des Meeres , die von namhaften
Forschern untersucht worden sind , ist nur ganz selten geformte
Nahrung , wie kleinere Tiere , gefunden worden . Und zwar in

solchen geringen Mengen , daß man sie nicht als genügend für die
Ernährung der Wassertiere ansehen konnte .

Nun lenken neuere Untersuchungen , die auf der zoologischen
Station in Neapel angestellt worden sind , die Frage nach der Er -
nährung der Wassertiere auf ganz neue Bahnen hin . ( Bergl .
August Pütter : Die Ernährung der Wassertiere und der Stoff -
Haushalt des Meeres in Bd . 7 der „Zeitschrift für allgemeine
Physiologie " , herausgegeben von Prof . Vcrworn . j ES ist der Nach¬
weis erbracht , daß das Sccwasser so große Mengen von gelösten
Nährstoffen enthält , daß sie allein Wohl für die Ernährung der
Waffertrcre ausreichen könnten , wollten wir von geformter
Nahrung ganz absehen . � Diese Mengen von gelösten Nährstoffen
sind so beträchtlich , daß die Nährftoste , die den Tieren durch pflanz -
liche Algen und kleinere Tiere des Meeres ( das sogen . „ Plankton " )
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geboten werden können , ganz hinter diesen Mengen zurücktreten .
So enthält ein Liter Seewasser deS Golfes von Neapel einige Kilo -
meter von der Station entfernt , wo Verunreinigungen von der
Stadt sich nicht mehr geltend machen können , an gelösten Kohlen »
stoffverbindungen , dem Hauptbestandteil deS Nährmaterials der
Tiere , 17000mal mehr als an Kohlenstoffverbindungen in Form von
Planktonorganismen . Es ergaben Berechnungen , daß z. B. ein
Schwamm , an dem einschlägige Untersuchungen angestellt worden
sind , der seinen vollen Bedarf an Kohlenstoffverbindungen für eine
Stunde durch Planktonorganismen decken wollte , all « Organismen
aus rund 242 Liter Seewasser abfischen müßte ! Dagegen ent -
halten schon 14,2 Kubikzentimeter ( 1 Kubikzentimeter =
1 Tausendstel von 1 Liter ) See wasser in gelöster Form jene
Menge von Kohlenstoff , deren ein Schwamm für eine Stunde
bedarf . Nun kann « in Schwamm durch sein im ganzen Körper
verzweigtes Kanalsystcm in einer Stunde gar 300 Kubikzentimeter
Wasser hindurchpumpen : so bekäme er , wenn er dauernd Wasser
aufnähme , 21 mal mehr an Nahrung , als er wirklich bedarf . —

Vergleicht man diese beiden Möglichkeiten der Deckung de ?

Nahrungsbedarfes , so wird man wohl zugeben müssen , daß die

zweite Möglichkeit — Deckung durch gelöste Nährstoffe — die weit
größere Wahrscheinlichkeit für sich bat . Auch folgende Tatsachen -
Verhältnisse sprechen dafür . Da alle Wassertiere einer bestimmten
Menge Sauerstoff zur Atmung bedürfen , so müssen sie ihre
Atmungsorgane , die Kiemen , oder auch die Körperoberfläche oder
das Kanalsystem mit der entsprechenden Wassermenge umspülen .
Nun enthält schon diese Wassermenge an gelösten Kohlenstoff -
Verbindungen fünf - bis sechsmal mehr als die betreffenden Tiere
bedürfen .

Welche Organe sind es nun , welche die Aufnahme der gelösten
Nährstoffs vermitteln , oder mit anderen Worten , es ermöglichen .
daß die Tiere vom Secwafser durchströmt werden ? Vor allem ist
es der Darm , der z. B. bei den Schwämmen so verzweigt ist . Die
Schwämme , Medusen , Muscheltiere , Manteltiere und andere der -
fügen über Einrichtungen , um einen stetigen Wasserstrom im
Darme zu erzeugen . Aber auch durch die dünnen Wandungen der
Kiemen hindurch können wohl die gelösten Nährstoffe aufgenommen
werden . Es ist von Bedeutung daß bei manchen Seetieren ( so bei
den Manteltieren ) die Kiemen so stark entwickelt sind , daß die Ver -
mutung aufkommen mutz , sie müßten nicht nur der Aufnahme von
Sauerstoff , also der Atmung , dienen , sondern auch anderen
Zwecken , wie der Aufnahme gelöster Nährstoffe .

Uebrigcns ist es uns schon von jeher bekannt , daß es in allen
Tierklassen Arten gibt , die eine „parasitische " Lebensweise führen ,
d. h. ausschließlich von gelöster Nahrung leben , die ihnen ihr
Wirt , auf dem sie schmarotzen , in Form von Blut oder gelöstem
Darminhalt liefert .

Weitere Untersuchungen und Berechnungen ergaben , daß eS
die Algen und Bakterien sind , die durch ihren sehr intensiven Stoff -
Wechsel jene Mengen von löslichen Nährstoffen schaffen und anS
Meer abgeben , die nun den Tieren als Nahrung dienen . Zum
Schluß sei noch erwähnt , daß die interessanten Untersuchungen
nicht ausschließen , daß auch die geformte Nahrung in der Er -
uährung der Wassertiere ihre Rolle spielt .

Technisches .
Die Farbenphotographie im Mikroskop . Die

Vervollkommnung der Photographie in natürlichen Farben ist zu
einer Aufgabe geworden , die von einer großen Zahl hervorragender
Forscher mit heißem Bemühen umworben wird . ES gibt überhaupt
Nur wenige Gebiete der Technik , die zurzeit in ihrer EntWickelung
mit so hohem Interesse von Fachmännern und Laien betrachtet
werden . Während sich die meisten Leute vielleicht nur die Annehm »
lichkeit vorspiegeln , in Zukunft farbige Aufnahmen von Landschaften
und Porträts um einen verhältnismäßig billigen Preis kaufen oder
selbst herstellen zu können , beschäftigt sich die Wissenschaft schon
letzt mit den ungeheuren Vorzügen , die ein wirklich brauchbares und
nicht zu teures Verfahren der Farbenphotographie für die Zwecke der
Forschung und des Unterrichts bieten wird . Besonders die Mediziner
sind schon jetzt in die EntWickelung der Möglichkeiten dieser Art ein -
getreten , und die „ Münchener Medizinische Wochenschrift " veröffent -
lichte in einem ihrer letzten Hefte die Reproduktion einer Farben -
Photographie , die nach ihrem Gegenstande ein nur auf ästhetische
Dinge eingeübtes Auge zwar mit Schauder erfüllen , einem Arzt aber
durch die Vollendung der dargestellten Krankheiten ein inniges Ver -
gnügen bereiten mußte . Ein besonderes Feld , auf dem sich die
Farbenphotographie zu betätigen beginnt , ist ihre Verbindung mit
dem Mikroskop . Bei der mikroskopischen Beobachtung spielt die
Wahrnehmung der Farben selbstverständlich sehr häufig eine wichtige
Roll «: für keine Wissenschaft aber vielleicht mehr als für die Minera -
logie und Gcsteinslehre . Wer einmal das mikroskopische Bild eines
Gesteindünnschliffs in polarisiertem Licht gesehen hat , ist über die
darin erscheinende Farbenpracht gewiß in bewunderndes Staunen
geraten . Die Erscheinung und der Wechsel dieser Farben sind für
die Bestimmung der in den Gesteinen enthaltenen Mineralien von
ausschlaggebender Wichtigkeit , und demzufolge werden auch die Re -
Produktionen farbiger mikroskopischer Gesteinsbilder durch die Photo »
graphie , wie sie jetzt bereits gelegenllich angefertigt werden , bald zu
den stärksten und schönsten Beweis - und Lehrmitteln in der »
genannten Wissenschaften gehören .
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